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Blätter.
K">. 9 . Montag , den z . März , 182z.

Der Singschwan.
chon hatten wir durch die Zei¬

tungen aus mehreren Gegenden
Deutschlands und selbst aus England
Nachricht erhalten , daß sich Schwä¬
ne gezeigt hatten , wo man sonst sie
zu sehen nicht gewohnt war , und
man sah dies als eine Folge des har¬
ten Winters an . Am l i . Februar
wurde auch in Jever ein Schwan
zum Verkauf ausgeboten , den ein
Mann im Amte Friedeburg ge¬
schossen hatte . Nach seiner Erzäh¬
lung hatte derselbe sich bcy seinen
Gänsen im Garten eingefunden , ttnd
obgleich er sehr ermattet geschie¬
nen , sich gegen seine Frau , die ihn
fangen wollen , mit Zischen und Flü-
gelschlägen so sehr gewehrt , daß sie
heftig erschrocken die Flucht genom¬
men . Der Schwan war dennoch so
lange geblieben , bis der Mann von

einem Nachbar ein Gewehr hatte lei¬
hen können , womit er ihm zwey bis
drey Schrotkörner in den Kopf ge¬
schossen und ihn so getödtet hakte.

Es war keiner von den gewöhnli¬
chen oder stummen Schwänen
olor Hin . ) sondern der schönere
und seltenere Singschwan ( ^ 11Ä8
<^ gnu 8 I - imr .) , merkwürdig durch
den trompekenförmigen Bau feiner
Luftröhre, *) mittelst welcher er Töne
hervorbringk , die in der Ferne ange¬
nehm klingen und zu der bekannten
Dichtersage vom Schwanengesang
Anlaß gegeben haben . In der Nä¬
he soll Vieser Ton laut und sehr
scharf klingen und mit dem Klange
einer , mittelst eines Bogens gestricher
chenen , schlecht gespannten Violinr
saite Aehnlichkeit haben .**)

*) Sie fällt gerade hinab in die Brusthöhlung , geht wieder zurück , wie eine
Trompete , wird durch einen Knorpel verengert und macht dann eine zweyte
Beugung , um in die Lunge zu kommen . Dechsteins Natnrg . Deutsch !. B . 2.
S . ; 8Z.

**) Bechstein ornithologisches Taschenbuch . S » 41z.
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Der Singschwan ist beträchtlich
größer als der gemeine oder stumme
Schwan . Der in Jever gezeigte
maß von der einen Flügelfpiße zur
andern 8 Fuß Z Zoll hamburgisch,
und von der Spiße des Schnabels
bis zur Spitze des Schwanzes 5 Fuß
z Zoll . Er wog 12 Pfund ( zu z6
Lorh Cöllnisch ) und war mit außer¬
ordentlich dicken Federn und Dünen
bedeckt ? )

Er ist nicht ganz rein weiß , son¬
dern einige Stellen sind etwas schmu¬
tzig . Eine Wachshaut , die sich von
der Wurzel des schwärzen Schna¬
bels bis über die Nasenlöcher herab-
zieht , so wie die in den scherenför¬
migen Unterkiefer schmal einziehende
Kehlhaut haben eine reine gelbe Far¬
be . Diese und der fehlende Höcker
auf dem Schnabel unterscheiden ihn
von dem gemeinen Schwan , von
dem er sich auch noch dadurch aus-
zeichnet , daß er schwimmend den
Hals nicht wie jener , gebogen , son¬

dern gerade trägt und daß er an

jeder Seite eine Rippe mehr
hat . Die außerordentlich breiten
Schwimmhäute zwischen den Zehen
so wie die starken Hußwurzeln sind
schwärzlich mir mattem dunkelgrn»
mm Schimmer.

Er bewohnt den hohen Norden,
wo er in Island und Lappland brü¬

tet, und kommt nur in vorzüglich
kalten Winkern nach Deutschland und
noch südlichem Gegenden , selten in

großen Zügen . So sind bey Jever
und in Ostfriesland in diesem Win¬
ter mehrere Züge von 5 bis 7 Stück

gesehen worden , auch der zu Möckern

gesehene Zug , woraus einer geschos¬
sen wurde , bestand nur aus 7
Stück .*

**)

) Seine Rückkehr in seine
nordische Heimath ist als rin Anzei¬
chen des aushörenden Winterfrosts
anzusehen.

Ausführliche Beschreibungen suchen
sich in Bechsteins Naturgeschichte

-Tl :.

*) Der am sr . Jan . zu Möckern bey Leipzig geschossene Singfchwan hatte von
der einen Flügelspitze zur andern 7 Fuß (wahrscheinlich rhejnl .) und wog 17
Pfund . Es ist also irrig , was Beckstein in seiner Naturgeschichte Deutsch¬
lands S . 582 . nnführt , daß er kleiner ftu als der stumme Schwan . Mer
in Oldenburg geschossene (s. Sid , Zeit , vom 17 . Febr . ) maß von einer Km
gelspihe zur andern 4 Ellen und wog 16 ^ Pfund)

**) Im Jahr igoo . kamen zwey starke Flüge , jeder von 40 bis 50 Stück an
den Btzem , die sich aber bald in kleinere versheiltcn . Beckstein ornirh . Ta-
schenb . S . 411 . ( Im QldenburMchen haben sich in andern strengen Win¬
tern diese Schwane auch einzeln elugefundcii , nie aber iu solchen Zügen und
so nahe bsy bewohnten Oerrern . Ganz nahe bey der Stadt Oldenburg hin¬
ter den neuen Häusern vor dem Eversten Thore ist ein Zug von mehr als
is Stück im Wasser schwimmend gesehen worden)

v
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Deutschlands B . 2 . S . 58 r . und gen , S . 694 . Eine Abbildung
iu Donndorfs zoologischen Beyträr steht in Seligmanns Vögeln , Taf . 4z.

Kleber die Subjecte , welche sich der Thierheilkunde widmen,
und über den Unterricht , welchen sie in den Thier-

arzneyschlllen erhalten.

Echou oft sind dem Einsender von
Juristen und ftlbst von Oeconomen
die Fragen vorgelegt worden : „ Sind

„ alle Thierärzte in ihrem Fache so

„ ausgebildet , daß auf ihr äiisllcliini

„ mecllco - cliirurZieuirr über Vor¬

handen - oder Nichtvorhandenseyn

, ,einer Krankheit , in RechtSstreiligkei-
„ ten beyin Viehhandcl , die Parthey«

„ en , ihre Anwälde und der Richter

„sichsicher verlassen können ?" —
„ Ist es in gewissen Fällen , beson-

„ ders da , wo die eine oder andere

„ Parrhey oder ihr Anwald Zweifel

„ gegen die Richtigkeit eines von ei-

„ nem gewöhnlichen Thierarzte cmsge-
„ stellten Gutachtens hegen , oder da,

„ wo Mehrere Thierärzle ungleicher

„ Mcynung sind , und die Ansichten

„ und Schlüsse ihrer Gutachten,

„ Kuustcrmessen und Bcfundscheine

„ von einander abweichen , nicht nö-

„ thig , daß solche zur nähern Prü-

„ fung und Beurtheilnng an eine

„ veterinäcisch - medicinische Oberbe«

„ Hörde überwiesen werden ? " —

„ Kann es genügen , wenn gewöhnli-

„ che Thierärzte in ihre » Gutachten,

„ welche sie in RechtSstrcitigkciten ans-

„ stellen , ihr Urcheil über Vorham

„ denr oder Nichtvorhandenseyn eir

„ ner Krankheit , ohne Anführung

„ der Thatsachen , welche die Inspek¬

tion oder Section des Thiers an

„ die Hand gab , aussprechen , und

„ entbehrt ihr Gutachten somit nicht

„ der Grundlagen , worauf es gebaut

„ seyn sollte ? " — „ Kann es genür

„ gen , daß man dem gewöhnlichen

„ Thierarzte die Untersuchungen und

„ Sektionen der Thiere in gerichtlir

„ chen Fällen allein überläßt , ohne

„ ein förmliches Protokoll , dem daS

, >Kmistermesse » des Thierarztes ange-

„ hängt wird , durch eine obrigkcitii-
che Person in Beyseyn der strei-

„ tenden Partheyen darüber austiehr

„ men zu lassen ?" u . s. w.

Der Einsender wird hier die erste

jener Fragen zu beantworten suchen,
woraus sich dann die Beantwor¬

tung der übrigen von selbst er-

giebt.

Es giebt nur eine Heilkunde,
und ihr Wissen bezieht sich nicht auf
den menschlichen Organismus allein.
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sondern auf Organismen im Allger
meinen .*) Einseitig ist es daher , unter

Heilkunde bloß die Menschenheilkunde
zu verstehen , und noch einseitiger,
die Thierheilkunde als etwas ganz be¬

sonderes , von der Heilkunde sehr ver¬

schiedenes , anzusehen . Im Allge¬
meinen und Wesentlichen ( in
der eigentlichen Heilkunde , Msclieina
tlieoretica ) kann durchaus keine Dif¬
ferenz zwischen Menschen - und Thierheil¬
kunde Statt finden . Alle unentbehrli¬
chen Vor - und Hülfswiffenschaften für
das Studium : der Medicin , und die Heil¬
kunde selbst ( als Theorie ) sind dem,
der sich zum rationellen Arzt bildet,
gleich unentbehrlich , ohne Rücksicht,
ob er spater Menschen - oder Threr-
arzt, oder beydes zugleich seyn will.
Geht er aber zur praktischen Medi¬
cin ( /Vis ineckics ) über , so zeigen
sich ihm die Schwierigkeiten , die den
praktischen Arzt der Menschen hin¬
dern , praktischer Thierarzt zu seyn,
und den Thierarzt , der sich zum
rationellen Heilkünstler bil¬
det, praktischer Menschenarzt zu
seyn ; auch zeigt sich dann bey Aus¬

übung der Thierheilkunde ein großer
Unterschied rücksichtlich der zu behan¬
delnden Thierart . Hier also , in
der praktischen Medicin , zeigt sich ei¬

ne eigentliche und wesentliche Diffe¬

renz zwischen Menschen - und Thier¬

heilkunde . Wenn demnach demjeni¬

gen , der sich zum rationellen oder

wissenschaftlichen Thierarzle bildet , al¬
le oder doch die « reiften Vorkennt¬

nisse und Hülfswiffenschaften zum
Studium der Heilkunde überhaupt
eben so unentbehrlich sind , als dem

Arzte der Menschen , so haben wir

äußerst wenige Thierarzre der Art,
und bey weitem die meisten
sind bloße methodische Em-

piririker oder thierärz tliche
Routiniers.

Es widme » sich der Thier -Heilkunde
leider sehr viele rohe unwissende
Menschen , worunter nicht selten wel¬

che verkommen , die kaum lesen und

schreiben können . Etwa der vierte

oder fünfte Theil der thicrarztlichen
Zöglinge auf Schulen bringt einige
geringe Vorkennrniffe mit , und daher
ist ein praktischer Thierarzt , der seine
Studien mit den nöthigstcn Vor-
und Hülföwissenfchaften angefangcn
hat , um sich zu einem wahren Arzte
zu bilden , eine der seltensten Erschei¬
nungen . Gewöhnlich wird er auch
sehr bald feines Postens überdrüssig,
sucht höhere thürarzkliche Stellen zu
erreichen , welche besser für ihn pas¬
sen , oder , wenn rr dies nicht kann,
so hängt er doch über kurz oder lang
fein Fach an den Nagel , wirft sich

*) Schon i ; 68 - schrieb JngrasflaS ein Buch über den Text : „ Ouoä Veierinaria
meäioins tormslitsr -uns eaclsniHus oum nobiliors dominis siU " Aber auch
unter den neuern Schriftstellern ist dieser Gegenstand häufig zur Sprache ge¬
kommen.

v



in snders Fächer , oder treibt Neben-

gcsckäfre , die ihn zuletzt ganz fesseln,
und so geht dann für den Staat und
die Wissenschaft ein Mann verloren,
der für beyde hätte wohlthäkig wir¬
ken können.

Der Umfang der Thierarzneykunde
ist sehr groß ; sie bietet bey allen be¬

trächtlichen Fortschritten , welche sie

gemacht hat , ein noch bey weitem
nicht genug bearbeikerereS Feld dar;
es kostet viele Zeit , Fleiß und Geld,
um es darin zu einiger Vollkommenheit

zu bringen , mit der Zeit forkzmücken und

aus den Entdeckungen in andern ver¬
wandten Wissenschaften Vorthcil für
sie zu ziehen . Die Praxis des

Thicrarztcs ist beschwerlich , mühselig,
mit beträchtlichen Gefahren verbun¬
den . Ec har dabcy mit kausenderlcy
Vorurrhcilcn , mit dem dümmsten
Aberglauben der Viehbesiher und mit

einer Legion Quacksalber zu kämpfen,
und — was wird ihm für alle diese

Mühseligkeiten - Anstrengungen und

körperliche Gefahren zu Thcil ? Ein

geringer , kärglicher , oft
jämmerlicher Lohn , der kaum

seine dringendsten Bedürf¬
nisse sichert! — Wird unter sol¬
chen Umständen ein wissenschaftlicher
Man » , dem freye Thätigkeit seines
Geistes Hauptsache seiner Existenz
geworden ist , dem innere Kraft eine

bequemere äußere Lage verspricht , sich

zu einer Beschäftigung ( wie die des

praktischen Thierarztes auf dem Laude

ist ) hergeben , die ihn am Geiste und

Körper zu Grunde richtet?

Der Mangel an wissenschaftlichen
Threrärzken ist für den Staat und
die Wissenschaft nachthcilig , und kann
nie durch den größten Haufen metho¬
discher Routiniers zur Genüge ersetzt
werden , weil diese Lehrern nicht
selbstständig handeln können . Jener
Nacktheit könnte freylich nach und

nach beseitigt werden , wenn man nur

ernstlich wolltess ) allein von der an¬
dern Seite kann auch nickt gelaugucr
werden , daß der gemeine Mann mehr
auf seines Gleichen hält , als auf ei-

*) S . Vermischte Bcytrage zur praktischen und gerichtlichen Thierarzneykunde für
Thierärzte , Juristen : c . vonJ . C . H . Sander, Obcrkhlcrarzt ln Drannschwcig.
Berlin <8io . in der Vorrede , wo der Verfasser sagt : „ Das Gesetz vermindere
die Thierarzneopfuscher und lasse keine ohne die strengste Prüfung sich an den

Thieren , die ein so bedeutendes Staatsvcrmögen ausmachen , sich vergreifen,
so wird sich schon alles von selbst fügen , und ein jeder , wer Thierarzr ftyn
wifl , das z » lernen suchen, was » öthig rst , um als Thicrarzk bestehen zu

. können , ohne sich an die Norm einer einseitigen Lildungsanstalt zu schmie¬
gen . Wenn hiedurch die Legion der Pfuscher vermindert ist , so wird sich
schwerlich ein Thierarzt weiter über seine schlechte Lage beschweren können,
und der Staat wird und muß dkbcy gewinne !! " n . s w.
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neu Mann einer höher » VolkSclasse;
er schenkt dem Thierarzte , wenn
dieser ihm in Sprache , Sitten und
Gewohnheiten gleicht , niehr Zutrau¬
en als einem Gelehrten , und so kann
der thierärzkliche Routinier , aus dem
bürgerlichen Stande genommen , wenn
er wieder ms bürgerliche Leben zur
rücktritt , unter der gehörigen wissen¬
schaftlichen Leitung , allerdings großen
Nußen schaffen . Aber schaden muß
er sich und dem ganzen Zwecke,
wenn man ihn überall nach Will-
kühr und nach seinen Einfällen han¬
deln läßt.

Zn denjenigen Staaten , wo man
die Hindernisse , welche dem Empor¬
kommen wissenschaftlicher Thierarzte
im Wege stehen , nicht gleich weg,
schaffen kann oder will , sind metho¬
dische Empiriker dringendes Bedürf-
niß geworden , und zur Bildung der¬
selben hat man besondere Schulen
angelegt . Diese THierarzney-
schnlen sind also Pepinieren
zur Bildung thicrärzklicher
Routiniers , wie sie das Be-
dürfniß solcher Städten er¬
heischt, und wie sie einst der be¬
rühmte Reil auch für Mcnschen-
ärzte in Vorschlag brachte .

*)

Der gewöhnlich rohe Schüler **)
tritt in eine solche Bildungsanstalt
mit einem nicht zum Denken ge¬
wöhnten Geiste . Seine äußern
Sinne sind au sehr ponderable
Größen , an sehr fühlbare Gegenstän¬
de gewöhnt . Seine Fassungskraft ist
unbehüifiich , seine Einbildungskraft
roh . Alle seine bisherigen Beschäf¬
tigungen dienten nicht dazu , den äu¬
ßern und innern Sinn zu verfeinern,
kurz , er ist ohne geistige Bildung.
In der Welk der Ideen sinder der
Lehrer nicht die Berührungspunkt«
mit ihm , deren er bedarf , um
ihn zu unterrichten , um für ihn ver¬
ständlich zu seyn . Er muß daher in
das Gebiet der Erfahrung , der Er¬
scheinungen , übertreten , er muß zu
den äußern Sinnen seines Schülers
sprechen , wenn er auf ihn wirken
will ; daS Mitzurheilende darf also
nicht Idee , es muß Erscheinung,
muß Thalfache seyn.

Wem » der Unterricht des wissen¬
schaftlichen Arztes im Naturwissen¬
schaftlichen Felde beginnt und von all¬
gemeinen philosophischen Ansichten der
Namr und des Lebens ausgcht .: so
kann derselbe Weg des Unterrichtes
nicht für den chierärzrlichen Routinier

*) S . Pepinieren zum Nuteruckt ärztlicher Routiniers als Bedürfnisse des
Staats nach seiner Lage wie sie ist / vom Professor Reil . Halle 1804

* * ) Am öftersten ein roher Schmiedejunge oder Gesell , so frisch hinterm Amboß
weg.



eingeschlagen werden. Dieser ist nur
an das Auffaffen sinnlicher Erschei¬
nungen gewöhnt , und der Unterricht,
den er erhält , muß daher von dem
in der Erfahrung gegebenen , von
dem empirischen Gesichtspunkte , an-
fangen . Es wäre eine verlorne Mü¬
he , wenn man ihm spekulative Ge¬
danken über das Grundprincip des
Lebens , oder subtile Theorien von
der Wirkung äußerer Potenzen auf
thierische Organismen erklären woll¬
te . Ihm würde es nur schaden,
wenn man ihm von Mechanik und
Dynamik , von Schwerkraft , Anzier
hnngs - und Abstoßungskraft , von
Cohäsionskraft , Chemismus und Mag¬
netismus , vom künstlichen System
der Pflanzen nach länne , oder vom
natürlichen nach ^ rrsgieu u . s. w.
viel verschwatzte . *) Die Welt des
Routiniers ist innerhalb der Erschei¬
nungen der gemeinen Wirklichkeit be-

granzt ; ihm genügt die äußere Kennt-
niß des Realen ; und alles das , was
außerhalb der Sphäre des praktisch
Brauchbaren liegt , oder auf diese
keinen Bezug hat , bleibt aus dem

für ihn bestimmten Unterricht ganz
weg.

Der thicrärztliche Routinier erhält
also in den Thierarzneyschulen , seiner
Fassungskraft und künftigen Bestim¬
mung gemäß , Unterricht in der Ana¬
tomie , Physiologie , Diätetik , in dem
sogenannten Exterieur oder der Lehre
vom Aeußern , in der Heikmittellehre,
Pathologie , Therapie und Chirurgie
der Hauschiere . Aus allen diesen
verschiedenen Zweigen oder Haupt-
theilen der Heilkunde wird das für
ihn Brauchbare , Passende und Be¬
greifliche herausgehoben und in ein
System von Regeln gebracht , welche
ihm dann inskünftige bey seinem
Heilverfahren als Richtschnur die¬
nen.

Die sogenannte feinere Anatomie
und höhere Physiologie bleibt bey
diesem Unterrichte ganz aus dem
Spiele ; aber die größere Anato¬
mie wird an Skeletten und Cada-
vern mit einer Umständlichkeit vorger
tragen , die der menschlichen kaum

*) Es gehört unter die Gebrechen mancher Thierarzneyinstitute , baß man dort
aus dem gewöhnlichen Zögling etwas macken will , was er unmöglich werden
kann . Man liest dort mehrere Wochen über die Wirkung der Nerven , über
die Meinungen , ob sie hohl oder gefüllt sind ; über Begattung ; Eleckricitär,
Galvanismus ; über die verschiedenen Systeme der Medicin von Hippokra-
tes bis Brown und den neuern dynamischen und chemischen Schulen . Man
spricht dort von dem Einflüsse der Leibni H .- Wvlfi scheu Philosophie auf
Arzncykunde , von Kant dem Stifter der kritischen , und von Schelling
dem Begründer der Naturphilosophie . Alles böhmische Dörfer für
nnsern Zögling!



weicht . Auf die feiner » Verzwek
gungen der Blutgefäße und Nerven
wird keine Rücksicht genommen.
Wie der thierische Körper lebt,
fortwährr und aufhörr zu leben;
wie er empfindet und zurückwirkr,
alles das sucht die Physiologie für
den Routinier nicht zu emräthseln.
Aber sie erzählt ihm , daß dieses ge¬
schieht , unter welchen nothwendigeu
Bedingungen es nur geschieht , unter
welchen es unordentlich oder gar
nicht geschieht . Sie ^sucht ihm
nicht zu erklären , wie der Muskel
durch den Nerven affieirt wird , aber
sie macht ihm anschaulich , daß
die Energie des Muskels wirklich
vom Nerven abhängt . Es küm¬
mert den Routinier wenig , warum
man den Gegenstand mit zwey Au¬
gen nicht zweyfach sieht , aber seine
Physiologie und Anatomie zeigt ihn «,
aus welchen Theilen das Auge be¬
sieht , und wie diese unmittelbar oder
mittelbar zur Aufnahme und Len¬

kung des Lichtstrahls dienen . Alles
dieses wird ihm so dargestellt , daß
dadurch Kenntniß der gewöhnlichsten
Augenkcankheiten bezweckt wird ^ Er

erhält hier eine treue Vorstellung

72 —

von der Organisation des Darme«
nals und vom Mechanismus des
Wiederkäuens , aber um die phy¬
siologische Bedeutung dieser cigen-
thümlichen Function bekümmert er
sich nicht , noch bemüht er sich , aus
den Grundgesetzen des Lebens den
letzten Grund aufznfinden , warum
eine Ordnung oder Familie von
Thieren ruminiren müsse und die an¬
dere nicht?

Der Zögling tritt in der Schule
gleich handelnd auf , und zwar so¬
wohl im Anaromicsaal , als im Kran-
keustalle . Beym Bortrage der Pa¬
thologie und Chirurgie wird auf die
Kranken im Krankenstalle hingewie¬
sen , und an diesen selbst lernt der
Routinier nach den , Bcyspiel seines
Lehrers die Heilmethode , nimmt das
was dieser über die Kranken sagt,
als Glaubenssätze an , und erwirbt
sich Routine . Vierteljährig wird er
examinirt , und am Ende seiner Lehr¬
jahre har er noch eine Finalprüfung
zu überstehen . Alle Prüfungen sind
praktisch am Skelette - und Cavaver,
an pathologischen Präparaten und im
Krankenstalle.

( Der Schluß folgt .)
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